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Eine überstürzte Einführung des neuen Zollgesetzes kann wohl nicht im Ernst 
gesehen werden, da zwischen dem Tag der Erlassung 30. Juni 1849 und demjeni­
gen der Einführung 1. Februar 1850 nicht weniger als sieben Monate liegen, 
welche man noch reichlich benutzte, um die Schweiz mit einigen höher tarifierten 
Gegenständen anzufüllen.

Der Unterzeichnete hofft, dass die vorstehenden Aufschlüsse genügen sollten 
um alle Missverständnisse zu beseitigen, welche bezüglich des schweizerischen 
Zollgesezes bei dem königlichen Ministerium des Äussern obzuwalten scheinen, 
und er würde es unendlich bedauern, wenn die Bestrebungen der zahlreichen 
Freunde von Schutzzöllen in der Schweiz durch Massregeln des Auslandes 
unterstüzt würden, welche nur zum Schaden des gegenseitigen Verkehrs aus- 
schlagen könnten.
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Le Consul général de Suisse à Leipzig, G. Hirzel-Lampe, 
à J. Furrer, Conseiller fédéral

Vertraulich Leipzig, 5 .März 1850

Da ich bis jetzt zu meiner etwelchen Verwunderung und zu meinem Leidwesen 
mich ohne irgend eine Antwort auf meine Mittheilungen vom 17. vorigen 
Monats1 befinde, auch ohne Genehmigung des Bundesrathes mich nicht nach 
Berlin begeben konnte, so sehnlich ich dies auch wünschte, so erachtete ich es 
nichts desto weniger für meine Pflicht, so genau wie möglich orientirt zu bleiben 
von allem, was in Berlin in den Schweizerangelegenheiten vorgeht. Meine an sehr 
guter Quelle privatim und ganz vertraulich eingezogenen Erkundigungen setzen 
mich in den Fall, Ihnen heute folgende Mittheilungen zu machen.

Das Ministerium in seiner Majorität will durchaus aus der Neuchateller Ge­
schichte keinen casus belli machen. Nur der König, die Camarilla, zu welch letzte­
rer die Neuenburger Patrizier Pourtalès und Consorten gehören, scheinen 
wenigstens für den Augenblick mit einem förmlichen Eroberungsteufel besessen 
zu seyn und sollen sich, wenn im Minister-Rath die Sache zur Sprache kommt, 
immer darauf berufen, dass ja die grosse Majorität der Bevölkerung durchaus 
wieder preussisch werden wolle. So viel ist ausser Zweifel, dass das Treiben und 
Stossen zu extremen Schritten von den Reactionairs in Neuchâtel ausgeht und 
dass ohne die Manœuvres dieser Parthey die Erledigung der Frage unendlich 
leichter werden dürfte.

1. Non reproduite.
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Was die Regierung anbelangt, so ist es ebenfalls unzweifelhaft, wie ich es Ihnen 
zu wiederhohlten Malen meldete, dass ihr durchaus nichts an Neuchâtel gelegen 
ist, dass man sogar bedauert, dass voriges Jahr schweizerischer Seite keine 
Schritte geschehen sind, um die Sache zu erledigen ; an Andeutungen zu solchen 
soll es nicht gefehlt haben. Allein da unsrerseits nichts geschehen ist, Preussens 
Ehre es nicht gestattet, seine Einwilligung zur Emancipation zu geben, wenn man 
sich schweizerischer Seite nicht einmal die Mühe geben will, diese Einwilligung 
nachzusuchen, der phantastische König nun wieder ebenfalls von Suzerainität 
träumt, die Réaction sich auch wieder fester im Sattel fühlt, so dürfen Sie sich gar 
nicht wundern, wenn man absichtlich die Sache recht verwickelt und von W ieder­
eroberungen spricht, an die, einige wenige Köpfe ausgenommen, niemand ernst­
lich denkt.

Ich kann freilich nicht beurtheilen, ob in welcher A rt die Sache mit Wilden­
bruch in Bern ist besprochen worden, aber ich vermag mich von dem Gedanken 
nicht zu tretten, dass, wenn ein vermittelnder persönlicher Character wie Sie, der 
Sie überhaupt in Berlin einen guten Ruf haben, vorerst privatim in Berlin 
erschiene und das Terrain sondirte, mit den Leuten spräche, die Frage sich wahr­
scheinlich auf die leichteste, und jedenfalls für die Schweiz auf die ehrenhafteste 
Weise würde erledigen lassen. Überlegen Sie sich, mein verehrtester Herr, diese 
meine Ansicht. Sie werden mir zugeben, dass ich die Neuchateller Geschichte seit 
geraumer Zeit ziemlich richtig beurtheilt habe, wenn ich auf Erledigung der Frage 
wiederhohlt drang, so hatte ich dazu meine guten Gründe; die gleichen Gründe 
veranlassen mich auch heute noch, meine Vorschläge Ihrer Erwägung anheim zu 
geben. Keller kann in der Sache viel thun, für Sie wird er mehr thun, als für irgend 
jemand. Vom 15. dieses Monats an ist er in Erfurt und dort könnten Sie ihn ja 
sprechen, dort auch manche einflussreiche Personen sehen, so dass es vielleicht 
gar nicht nöthig wäre, nach Berlin zu gehen.

Wildenbruch, der mit einem grossen Aberwillen und gewissen Vorurtheilen 
die Mission nach der Schweiz übernommen haben soll, soll im allgemeinen güns­
tige Berichte über unsere Verhältnisse erstattet, und innen ganz anders und besser 
gefunden haben, als er sich vorgestellt hatte. W[ildenbruch] gilt übrigens im allge­
meinen für einen beschränkten Kopf, und einen noch beschränkteren Diploma­
ten, der manche Beweise von diplomatischer Unfähigkeit in den Schleswig-Hol- 
steinschen Angelegenheiten gegeben haben soll.

Was meine persönlichen Angelegenheiten und meine Nichtanerkennung 
anbelangt, so habe ich natürlich nichts darüber verlauten lassen; verhehlen darf 
und will ich Ihnen indessen nicht, dass es mir eben nicht sehr angenehm ist, mich in 
allen Blättern herumgezogen zu sehen und den Leuten nicht sagen zu können, 
warum Preussen mich nicht anerkennen will. Ich sehe mit Sehnsucht fernem 
Berichten des Bundesraths entgegen und hoffe recht bald aus der falschen und 
keineswegs angenehmen Stellung, in der ich mich augenblicklich befinde und die 
meinem Wirkungskreis keineswegs förderlich ist, gezogen zu sehen.

Nicht uninteressant wird es Ihnen seyn zu erfahren, dass eigentlich die erste 
Idee einer bewaffneten Intervention von Ostreich ausgegangen ist, das augen­
blicklich Tessin besetzen wollte. Die ersten diesfalls von Ostreich zwar anfänglich 
ohne Preussen gemachten Eröffnungen sollen von Frankreich günstig auf genom­
men worden und dadurch Ostreich veranlasst worden seyn, Preussen zur Mitwir-
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kung seiner Pläne aufzufordern. Die Sache ist unglaublich; aber das Factum, dass 
Frankreich im Anfang gemeinschaftlich mit Ostreich gegen die Schweiz aufzu- 
tretten willens war, ist nicht zu läugnen. Die Änderung Frankreichs Gesinnungen 
soll dem Präsidenten persönlich zuzuschreiben seyn, der sich erinnert haben mag, 
wie die Schweiz sich seinerzeit gegen ihn benommen hat. Preussen soll Ostreich 
zum Temporisiren veranlasst haben und auch jetzt noch zur Mässigung rathen. 
Beyde Cabinette sollen in der Interventionsfrage uneins, einig aber darüber seyn, 
der Schweiz fühlen zu lassen, dass sie Rücksichten gegen die grossen Mächte nicht 
so gänzlich ausser Acht lassen darf. Dieses Fühlen-lassen soll in allen möglichen 
Gränz- und Verkehrs-Chicanen und so weiter bestehen. Sie können sich darauf 
gefasst machen, dass dies geschehen wird.

Diese Mittheilungen hat mein ganz vertrauter Berliner Berichterstatter vor 
wenigen Tagen aus dem Munde eines hochgestellten preussischen Staatsmannes 
vernommen.

Wenn Sie Herrn Dr. B[arman] in Paris schreiben, so geben sie ihm den wohlge­
meinten Rath, dem österreichischen Gesandten daselbst (Flübner) nicht zu 
trauen; ich kenne diesen Mann, der lange Jahre hier die Stelle eines österreichi­
schen General-Consuls bekleidete, sehr genau, er ist ein Günstling und Zögling 
von Metternich, durch und durch Jesuit, und ein geschworener Feind der 
Schweiz.

[ . . . ]
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Le Chargé d ’affaires de Suisse à Vienne, L. Steiger, 
au Président de la Confédération, H. Druey

R N° 14 Wien, 11. März 1850

Der kriegerische Lärm, welcher noch vor wenigen Tagen in allen Journalen 
gegen die Schweiz ertönte, ist verstummt und auch in den besser unterrichteten 
Kreisen begegnet man einer ruhigeren Anschauungsweise. Euer Excellenz wird 
ohne Zweifel von dem officiellen Artikel in dem Preussischen Staatsanzeiger vom 
6. d. M. unterrichtet sein. Derselbe lautet wie folgt: «Verschiedene öffentliche 
Blätter haben in der letzten Zeit Gerüchte verbreitet, welche die Störung des 
europäischen Friedens in Folge der Schweizer Verhältnisse und der Neuenbur­
gerfrage haben bei einem grossen Theile des Publikums befürchten lassen. Wir 
sehen uns zur Widerlegung dieses Gerüchtes und zur Beruhigung des Publikums 
in den Stand gesetzt, zu versichern, dass die königliche Regierung keinerlei Mass- 
regeln in Vorschlag gebracht oder in Aussicht gestellt hat, welche zu der Störung 
des europäischen Friedens an irgend einem Punkte Veranlassung geben könn­
ten.» Es ist in dieser Erklärung allerdings nur die Gefahr für den gegenwärtigen
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